


Das Recht der Uebersetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten.



enn wir die Sache, um die es sich bei diesem Vor¬
trage handelt, statt uns in langen philosophischen Untersuchun¬
gen und Begriffszerlegungen herumzudrehen, recht bestimmt und
praktisch angreifen wollen, so werde ich den Leser zunächst einmal
ersuchen, in seine Tasche zu greifen und das Portemonnaie
herauszuziehen; er wird in demselben Papier, Silber und
Kupfer — wenn auch nicht im eigenen, indessen vielleicht
in dem seines Nachbars — finden, und einen Monat später
wird er hoffentlich auch schon einige Goldstücke bei sich tragen.
Beim Anblick dieser verschiedenen Geldrepräsentanten wird er
sagen, daß es doch eigentlich schwer zu begreifen ist, warum wir
im Reichstage und im ganzen heiligen deutschen Reich uns so
sehr herumplagen mit der Frage, wie man das Geld und na¬
mentlich aus welchem Stoff man es machen soll, da ja von
diesen unter einander ganz verschiedenen Stoffen Geld nebenein¬
ander in friedlichster Eintracht und in vollständig gleicher Be¬
rechtigung eristirt. Damit der Leser sich überzeuge, daß hier, wie
bei allen sinnlichen Dingen, der erste Anschein leicht trügt, will
ich ihn zunächst abermals nicht in eine abgezogene Begriffszer¬
legung hineinführen, sondern ihm ein paar historische Rück¬
blicke vorführen; denn ich liebe nichts so sehr, als die Thatsachen,
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um die Ansichten, die ich vortrage und vertrete, zu belegen und
nahe zu rücken. Die Geschichte Europas ist reich an kritischen
Perioden, in denen die Völker schier zur Verzweiflung getrieben
wurden durch die schlechte Beschaffenheit ihrer umlaufenden
Münzen. Wollte ich nur einigermaßen umfassend die her¬
vorragendsten Epochen solch trauriger Zustände bezeichnen", so
würde dies allein schon den für diesen Vortrag ausgesetzten
Spielraum ausfüllen; ich begnüge mich daher, deren zwei,
die der modernen Zeit angehören und die in der Geschichte
sehr erinnerlich und Aufsehen erregend stehen geblieben sind,
vorzuführen, um an denselben zu zeigen, wie wichtig es
dennoch ist, daß die Münzen eine gewisse Beschaffenheit haben;
daß sie namentlich einen inneren Werth an edlem Metall haben
müssen, welches man, wenn es auch nicht die Bezeichnung eines
gewissen Werthes und das Gepräge einer gewissen Autorität
trüge, doch wie jede beliebige andere Waare, wie ein Stück Blei,
Kupfer oder Silber auf dem Markte verkaufen könnte. Die
erste dieser beiden Epochen war die der Münzverschlechterung,
welche in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts in England
spielte. Von jeher haben sich die Regenten durch harte Verfol¬
gung der Falschmünzerei und der Münzverschlechterung ausgezeich¬
net, aber in der Sicherheit, daß sie selber aller Strafe entgehen
würden, auch wieder ihren Konkurrenten in dieser Beziehung das
Feld mit großem Erfolge streitig gemacht. Die Regenten des
Mittelalters haben immer nach dem falschen Prinzip gehandelt,
daß sie glaubten, man brauche nur den Werth einer Münze
durch Proklamation zu erhöhen oder deren inneren Werth zu ver¬
ringern, um sich selber zu bereichern. Die Geschichte von Frank¬
reich und von England, namentlich unter den Stuarts, ist reich
an Thatsachen, welche !als Belege für diese Behauptung dienen
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könnten. Sobald der König in Verlegenheit war, war dies
eines seiner Mittel; statt daß er jetzt Vorlagen vor das Parla¬
ment bringt und Steuern verlangt, erklärte er damals einfach,
daß der Schilling, der bis dahin meinetwegen 12 Pence werth
war, von da ab 15 Pence werth sein sollte; und wie man in
der damaligen Zeit noch sehr im Dunkeln war über das, was
der Mensch durch Befehle und Autorität über den Gang der
Gesellschaft vsrmag oder nicht vermag, so glaubte man auch da¬
mit sich bereichern zu können, wenn man durch Dekret den
Werth des Geldes für die Zukunft künstlich erhöhte. Auf diese
Weise war es auch geschehen, daß, namentlich unter den Stuarts,
die englischen Silbermünzen ganz bedeutend durch die künstliche
Erhöhung an Werth gelitten hatten, und daß unter Nachahmung
des erhabenen Beispiels des Monarchen die Falschmünzer und
die Münzverschlechterer sich dahinter hermachten, die einzelnen
Münzen an ihrem Werth zu verringern. Das Beschneiden, Ab¬
schleifen und Einschmelzen der Münzen griff namentlich gegen
16(!0 aus eine solche Weise um sich, daß es zu einer wahren
Kalamität sich ausdehnte.

Es ist eine anerkannte Wahrheit, daß auch bei den Mün¬
zen sich das physikalische Gesetz: das Leichtere schwimmt immer
oben, bewährt. Sobald von einer Münze zweierlei Gattungen
bestehen, eine die weniger werth ist und eine, die mehr werth ist,
so verschwindet immer diejenige, die den größeren Werth hat, sie
sinkt gewissermaßen unter, und die leichtere bleibt im Verkehr,
sie schwimmt oben auf. Das ist so wahr, daß wir einen Beleg
davon schon im Alterthum, in einem Citat aus einer Komödie
des Aristophanes haben. Man erschrecke nicht, ich will nicht
weiter in das Alterthum und etwa bis zur Sündfluth zurück¬
greifen, es sei mir nur erlaubt, daß ich, weil die Sache charak-
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teristisch ist, die Stelle aus Aristophanes hier anführe, aus
welcher hervorgeht, daß es zu damaliger Zeit mit dem Münz-
verhältuiß gerade so beschaffen war, wie im 17. Jahrhundert in
England, im 18. Jahrhundert in Frankreich und im 19. Jahr¬
hundert in Oesterreich und wie es wahrscheinlich auch jetzt wie¬
der in Frankreich der Fall sein wird, wo, sobald zweierlei Münzen
bestehen, von denen die eine nur Schein ist, während die zweite
den wirklichen Werth repräsentirt, die zweite sich sehr schnell in
das Versteck zurückziehen und die schlechtere nur in den Händen
des Volkes zurückbleiben wird. Es heißt in jener aristophani¬
schen Stelle: „Oftmals hat es mir geschienen, unserem ganzen
Staat ergeht es ganz ebenso mit seinen Bürgern jedes Lobes
werth, wie es mit der alten Münze und dem neuen Gelde geht;
denn auch jene, die doch wahrlich weder falsch ist noch zu leicht,
ja die unter allen Münzen, die ich weiß, die beste ist und allem
ein gut Gepräge trägt und Klang und Geltung hat unter den
Hellenen allen und im Auslande überall — jene braucht ihr
nicht mehr, sondern jenes schlechte Kupfergeld, gestern oder ehe-
gestern ausgeprägt von schlechtem Klang." Wie zu Aristophanes
Zeiten, so ging es auch in England unter den Regierungen
Wilhelm's und Maria's am Schluß des 17. Jahrhunderts. Das
Beschneiden des Silbers war so allgemein geworden, daß man
sich vergeblich bemühte, mit den schärfsten Strafen dagegen auf¬
zukommen. Es wird uns berichtet, daß an einem Morgen auf
dem Platze der Hinrichtungen in London sechs Männer gehangen
und eine Frau verbrannt wurde wegen Verschlechterung der im
Umlauf befindlichen Münzen. Alle Anstalten, die man tras, um
dem Unwesen Einhalt zu thun, waren aber vergeblich. Es war
so leicht, in der Stille der nächtlichen Zurückgezogenheit die
Münzen am Rande abzuschleifen; und nachdem man, um dem
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zu entgehen, italienische Künstler hatte kommen lassen, welche am
Rande der Münzen charakteristische Merkmale zu machen ver¬
standen, waren die Gauner doch noch erfinderisch genug, aus alle
mögliche Weise den Münzen einen Theil des Silbers zu entzie¬
hen. Alle Anstrengungen, dem Treiben Einhalt zu thun, waren
umsonst. Im Jahre 1696 war die allgemein umlaufende Münze
soweit heruntergekommen, daß 57,200 L Sterling, welche offiziell
220,000 Unzen wiegen sollten, nur noch 114,000 Unzen wogen;
eine englische Guinee, welche höchstens 22 Schilling kosten sollte,
wurde mit 30 Schilling bezahlt. Vergeblich versuchte man, durch
Gesetze durchzusetzen, daß diese Münzen nicht höher bezahlt wür¬
den — Alles half nichts. Gegen das Interesse des Publikums,
sich ein vollwerthiges Stück zu verschaffen und ein leichtwerthiges
niedrig zu halten, helfen gar keine Gesetze. Versuche, mit Ge¬
setzen nach solcher Richtung zu wirken, haben sich immer voll¬
ständig unnütz erwiesen. Die Sache wurde endlich so schlimm,
daß Niemand mehr wußte, was er eigentlich besaß, zu welchem
Preise er kaufen sollte, ja daß in verschiedenen Orten Aufruhr
entstand, indem den Bäckern und Fleischern, bei denen man die
nothwendigen Nahrungsmittel einkaufen wollte mit dem eben
empfangenen schlechten Gelde, vergeblich von den Käufern die
angekündigten Preise geboten wurden. Auch die Kaufleute woll¬
ten dieses deteriorite Geld gar nicht mehr annehmen, so daß die
Angelegenheit endlich in's Parlament gebracht werden mußte, wo
aber auch die überzeugtesten Anhänger einer Reform erklärten:
die Kur ist ebenso schlimm wie die Krankheit, wir wissen uns
nicht zu helfen. Unter diesen Umständen war es ein Glück für
England, daß ein so ausgezeichneter Mann, wie der als Mathe¬
matiker, Astronom und Philosoph berühmte Newton sich bereit

, erklärte, die englische Münzreform zu übernehmen; daß er als
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Münzmeister an die Spitze der englischen Geldangelegenheiten
gestellt wurde und es ihm gelang, durch rasche und energische
Maßregeln die gesammte verschlechterte und entwerthete umlau¬
fende Münze einzuziehen und vollwerthige wieder auszugeben.
Indem er so der Gründer des neuen und soliden Verhältnisses
der englischen Münze wurde, erwarb er sich ein hohes Verdienst
um sein Vaterland.

Nur noch ein zweites Beispiel, das dem Leser ohne Zweifel
noch näher bekannt ist: die Kalamität der französischen Assigna¬
ten. Es ist Jedem erinnerlich, daß die Finanzverlegenheiten der
französischen Revolution sehr bald dazu führten, daß man an
Stelle des sich immer mehr versteckenden und nach England sich
begebenden Silbergeldes Papiergeld zu dekretiren und demselben
einen festen Werth zu sichern bemüht war; daß man Anweisun¬
gen ausgab auf eingezogene Güter des Adels und der Geistlich¬
keit, welche als hypothekarische Sicherheit dafür dienen sollten
und die zum Theil auch mit diesem Gelde eingekauft werden
konnten. Es dauerte aber gar nicht lauge, so war die Entwer-
thung dieses Papiergeldes bis zu dem Grade vorgeschritten, daß
1 Livre in Silber gleich 6 Livres in Papier war. In dem
Geiste der damaligen Gesetzgebung und des damaligen Regimen¬
tes lag es, an einem solchen Hinderniß sich nicht von vornherein
zu stoßen, sondern wie jene Revolution überhaupt glaubte, mit
Machtbefehlen die ganze Welt zu einem harmonischen System
reorganisiren zu können, so glaubte sie auch, daß es nur einer
energischen Diktatur bedürfe, um dies Papier vollständig gleich
zu machen mit dem Metallgelde. Weil nun das Papiergeld seine
Ungleichheit gegen das Silbergeld zunächst darin zeigte, daß man
zweierlei Waarenpreise eingeführt hatte, einen für den, der mit
Assignaten kaufte, den andern für den, der mit Metall kaufte^
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wurde, um dem zu begegnen, das sogenannte Marimum einge¬
führt, d. h. es wurde befohlen, daß die nothwendigen Lebensbe¬
dürfnisse zu einem bestimmten Preise in Assignaten verkauft wer¬
den mußten, welcher dieses Marimum nicht übersteigen durfte.
Die unvermeidliche Folge eines solchen Dekretes war, daß die
Kaufleute, die eine in sich werthvolle Waare besaßen, wie Ge¬
treide, Mehl zc., lieber gar nicht verkauften, als zu solchen Prei¬
sen. Nun wurde ein neues Gesetz erlassen: gewisse Waaren dür¬
fen von Produzenten nicht an die Kaufleute verkaust werden,
das Getreide ist zu Markte zu führen. Die Bauern, denen es
an Schlauheit nicht fehlt, ihr Interesse zu wahren, wußten sich
dem zu entziehen, indem sie das Getreide nicht ausdroschen, son¬
dern auf dem Halme aufbewahrten. Ein neues Dekret, das
Getreide auszudreschen, wurde nun erlassen, und neue Schwierig¬
keiten fanden sich wieder, und so kam man, indem man sich
immer mehr von dem natürlichen Verhältniß der Beziehungen
der Interessenten zu einander entfernte, aus einer Absurdität in

. die andere. In jener Zeit wurde auch die Erfindung gemacht,
die in unsern Tagen*) in Paris wieder eine Rolle gespielt hat,
es wurden sogenannte Brodkarten ausgegeben, welche den Vater
einer Familie, den Vorstand eines Haushaltes ermächtigten, von
Amtswegen an einer bestimmten Stelle eine Portion Brod zu
erheben, und es wurde damals ebenfalls, wie die Berichte er¬
zählen, jene Einrichtung getroffen, von der wir jüngst in Paris
wieder gehört und die Nachbildung gesehen haben, daß vor den
Thüren der Bäcker Stricke gezogen wurden, an welche die mit
Karten versehenen Wartenden anfassen mußten nnd langsam vor¬
rückten, bis an sie die Reihe kam. Die Sitte, „Queue" zu bil¬
den, die auch bei den Theatern nachgeahmt ist, datirt aus jener

') Während der Belagerung.
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Zeit. Alle diese Maßregeln verfehlten aber e.benso ihren Zweck,
wie jene andern ihn ihrer Zeit in England verfehlt hatten. Im
Jahre 1795 waren die Dinge bereits so weit gekommen, daß
1 Pfund Brod 2ö Livres in Papier kostete, d. h. ungefähr
5^- Thaler nach unserem Gelde, 1 Pfund Talglichte an 66 Livres,
daß ein Arbeiter pro Tag 100 Livres verlangte, kurz alle Be¬
griffe, die früher mit einer bestimmten Geldsumme verbunden
waren, sich vollständig umgekehrt fanden. Man ersieht daraus,
daß auch die Geschichte lehrt, daß es, abgesehen von allen Frei¬
heitsrechten, nicht genügt, in einem Lande zu erklären, diese be¬
stimmte Summe von Papier oder Metall soll diesen bestimmten
Werth haben; wenn dies möglich gewesen wäre, so würden die
energischen Gesetze in England und das furchtbare Regiment von
1973 — 95 gewiß das Problem gelöst und durchgeführt haben.

Ein Werthzeichen aber müssen wir haben, denn ohne diese
Vermittelung könnten nur Gegenstände gegen einander ausge¬
tauscht werden. Die Franzosen, mit ihrem Sinn für abstrakte
Systematik, erlebten im Jahre 1848 ein Beispiel davon, daß
Einzelne es noch ernstlich versuchen konnten, solche von allen
realen Vorgängen abweichende Vorstellungen in die Praxis zu
übersetzen. Damals, als man wieder einmal glaubte, in einem
Augenblick die ganze Gesellschaft in ihren socialen Einrichtungen
durch Dekrete regeneriren zu können, etablirte sich in Paris das
sogenannte Comptoir Bonnard, an dessen Spitze ein Mann
stand, der wohl halb Schwindler, halb Narr zu nennen sein
mag. Er sagte: es ist ganz unnütz, sich von diesem schnöden
Gelde abhängig zu machen: Arbeit nnd ihre Produkte sind Geld.
Wir haben ja nur den Zweck, die verschiedenen Mittel zur Be¬
friedigung der Bedürfnisse unter einander auszutauschen, ich eta-
blire daher ein Institut; wer etwas zu verkaufen oder zu kaufen
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hat, wird dies bei mir anmelden, ich gebe Jedem eine Anweisung
auf das, was er braucht, und wenn heute ein Zimmermann Lust
hat, ein Haus zu bauen und dafür Kaffee, Brod und andere
Dinge einzutauschen, so gebe ich ihm eine Anweisung auf einen
Bäcker, der den Bedarf hat, ein Haus zu bauen :c.; sie werden
sich verständigen und — das Geld ist gar nicht mehr nöthig.
Der angebliche Fortschritt bestand, wie Jeder wohl merkt, einfach
in dem Rückschritt, daß wieder hinter die Zeit vor Einführung
des Geldes zurückgegangen wurde. Man erzählt als Illustration
zu dieser ingeniösen Erfindung, daß ein Klempner, der Waare
zu verkaufen hatte und dem dafür eine Anweisung aus einen
Zahnarzt gegeben wurde, bei dem er sich nöthigenfalls mehrere
schlechte Zähne ausziehen lassen könnte, in der Ungewißheit, ob
er einst schlechte Zähne bekommen werde, bei denen er die Lei¬
stungen des Zahnarztes in Anspruch nehmen könnte, und um
seine Anweisung nicht zu verlieren, lieber beschloß, zwei ante
Zähne sich sofort ausziehen zu lassen. — Diese Illustration,
wenn sie auch nur eine kleine Anekdote ist, bezeichnet ganz tref¬
fend die Hohlheit solcher Kombinationen. Wie einerseits die
Geschichte uns zeigt, daß das Geld einen inneren Werth nicht
entbehren kann, so wissen wir andererseits auch, daß wir des
Geldes überhaupt nicht entbehren können, vermittelst dessen den
allgemeinen Preisen gemäß derjenige, der überhaupt ein Bedürf¬
niß hat, welches er zu befriedigen wünscht, sobald er den Mund
aufthut für sein Bedürfniß insoweit sorgen kann, als er mit
Geld versehen ist.

Nachdem wir festgestellt haben, daß die Kaufkraft des Gel¬
des nicht unabhängig ist von seinem inneren Werthe, haben wir
gleichfalls aus der Geschichte die Thatsache zu eruiren, daß von
jeher nur zwei edle Metalle sich als geeignet erwiesen haben, die-
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sen Dienst in der Hauptsache zu verrichten. Wie es zusammen¬
hängt, daß gerade diese beiden Metalle eine so vorzügliche Qua¬
lifikation an sich besitzen, um den betreffenden Dienst zu erfüllen,
können wir heute nicht untersuchen; es gelänge uns vielleicht
auch nicht, in die letzten Gründe dieses eigenthümlichen Umstan-
des einzudringen, der immer etwas Mysteriöses hat, wie viele
allgemeine Erscheinungen. So scheint es mir heute noch etwas
Räthselhaftes, daß die Edelsteine, deren Werth auf reiner Ima¬
gination beruht, sich gleichmäßig immer als etwas erwiesen haben,
dem die Werthschätzung der Menschen in gleich hohem oder zu¬
nehmendem Grade gesichert ist. Die meisten meiner Leser
werden vielleicht nicht in der Lage sein, falsche Diamanten
oder Rubine, wie man sie heutzutage macht, von echten zu unter¬
scheiden und jedenfalls nicht, sich Rechenschaft zu geben, in wie¬
weit der Genuß des Anblickes falscher Diamanten sich von dem
beim Anblick echter Diamanten unterscheidet; und dennoch ist
durch Konsens aller Menschen und aller Zeiten festgestellt, daß
diese Dinge einen unzerstörbaren und unwiderleglichen Werth
in sich haben. In gleicher Weise steht auch der innere Werth
der sogenannten Edelmetalle thatsächlich fest, so daß wir völlig
der Mühe überhoben sind, philosophisch zu untersuchen, worauf
er beruht. Gold und Silber waren es zu allen Zeiten, die zwar
nicht immer gleichmäßig, aber immer neben einander als Geld¬
werth dienten. Im ganzen präponderirte, sowohl im Alterthum
wie im Mittelalter und in den unserem Jahrhundert vorausge¬
gangenen späteren Zeiten, das Silber bis in die neuere Zeit.
Das Verhältniß von Gold zu Silber ist, wie dem Leser wahrschein¬
lich aus den Blättern, welche das Verhältniß beider Metalle in
neuerer Zeit so oft besprochen haben, bekannt ist, ungefähr wie
löz zu 1, d. h. 1 Gewichtstheil Gold ist an Werth gleich 15z Ge-
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Wichtstheilen Silber, ist 15^ mal soviel werth wie 1 Gewichts¬
theil Silber. Ganz genau so ist das Verhältniß nicht immer
gewesen, aber sehr viel größer oder kleiner war der Unterschied
eigentlich nie. Im Alterthum schwankte er in Verhältnissen, die
den heutigen nicht gar so unähnlich sind; der niedrigste Verhält¬
nißfuß ist der von 10:1; er geht aber aus 12:1 ungefähr im
1. Jahrhundert n. Chr. und geht bis 14:1, d.h. immer: das
Silber ist das minderwerthige und das Gold das höherwerthige
Metall. In der nachchristlichen Zeit bestand sehr lange das Ver¬
hältniß von 10:1. Eine Revolution trat erst ein mit jener
großen Entdeckung, die überhaupt ja unseren alten Erdtheil in
ein neues Verhältniß hineinwarf, nämlich mit der Entdeckung
von Amerika. Damals verringerte sich der Werth des Silbers
im Verhältniß zu dem des Goldes in raschem Tempo. Es wur¬
den in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts die großen mexi¬
kanischen Silberminen entdeckt, und in Folge dessen strömte eine
solche Menge Silber nach Europa, daß das fast 600 Jahre kon¬
stante Werthverhältniß des Goldes zum Silber, 1:10, auf 1:14
stieg. Neben dieser Störung des bisherigen Werthverhältnisses
trat noch eine andere beiden Metallen gemeinsame ein: es ver¬
ringerten sich üherhaupt die Metallwerthe im Verhältniß zum
Werthe der Dinge, mit anderen Worten: es trat eine allgemeine
Preissteigerung ein, oder, wie man noch heute landläufigerweise
ganz richtig sagt: das Geld wurde wohlfeiler. Es wurden auch
Goldminen entdeckt, und da Gold und Silber als Substanzen
zur Geldbereitung immer die ersten Dienste thun, so wirken sie
auch immer gegenseitig aus einander ein, das Anschwellen der
Vorräthe des einen Metalls muß entweichend wirken auf den
Werth des anderen Metalls, da sie ja beide vielfach neben ein¬
ander umlaufen; und so kam es, daß im Laufe des 16. Jahr-
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Hunderts große Störungen in den Preisverhältnissen der ganzen
Welt eintraten, welche sich in ungeheuren Klagen der Regierun¬
gen und des Volkes Lust machten; es wurde das, was früher
ein gewisses Geldstück werth war, 4 —5mal so hoch bezahlt,
und es mußte vielfach eingegriffen werden, bis die Verhältnisse
so geregelt waren, daß die alten Preise und alte Verpflichtungen,
die in Geld übernommen waren, auch dem augenblicklichen Geld¬
werthe entsprachen. Eine ähnliche Situation bot sich dar zur
Zeit, da, nachdem die französische Revolution die oben beschrie¬
bene Krisis bestanden hatte, unter den vielen kühnen Neuerun¬
gen, die am Ende des vorigen und zu Anfang des gegenwärti¬
gen Jahrhunderts in Frankreich eingeführt wurden, auch die Re¬
form des ganzen Münzwesens in Angriff genommen wurde.
Und zwar geschah dies im Jahre 1803, dem Jahre XI der Re¬
publik. Mit der Scharfsichtigkeit und dem Muthe, den man
überhaupt jeuer Zeit nicht absprechen darf, und der natürlich
nicht zu finden ist ohne eine gewisse Keckheit und Oberflächlich¬
keit, die sich nicht an zu viel Bedenken stoßen, die aber in sol¬
cher Uebergangsperiode mehr Vortheile als Nachtheile haben,
ging die französische Gesetzgebung auch an die systematische Ein¬
führung eines MünznKsens, wie man es auf diese Weise in
Europa noch nicht begründet hatte, und zwar wurde damals das
in Frankreich eingeführt, was uns heute unter dem Namen
der Doppelwährung bekannt ist. Es wurde zugleich zum Theil
auch dasjenige eingeführt, was gleichfalls eine Errungenschaft
der französischen Revolution ist, das metrische System, derart
daß eine bestimmte, leicht faßliche Gewichtseinheit Silber einen
bestimmt denominirten Geldwerth haben sollte. Die Unifikation,
die ja überhaupt die Grundlage und der Ausgangspunkt der da¬
maligen Bewegung von Frankreich war, führte auch in diesem
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Punkte vollständig ihr Ideal durch, Sie ließ das Längenmaß
basirt sein auf das allgemeinste und unverlierbarste Grundmaß,
das überhaupt denkbar ist, so lange die Erde bestehen wird,
nämlich auf den so und sovielsten Theil des Erdumkreises: das
Meter ist der zehnmilliouste Theil des Viertels eines Erdmeri¬
dians. Der zehnte Theil dieses Meters ist das Decimeter, der
hundertste Theil das Centimeter, und auf diese wurde das Hohl¬
maß basirt; es wurde festgesetzt, daß ein Kubikdecimeter ein Liter,
ein Kubikceutimeter Wasser bei 4° Wärme ein Gramm sein solle,
Bestimmungen, die auch in unsere neuere deutsche Gesetzgebung
übergegangen sind und mit dem 1. Januar in Kraft treten. Es
wurde serner festgesetzt, daß ein Gramm Silber der sogenannte
Frank sein sollte, der sich nur sehr wenig von dem livi-s tovF-
nois der alten Münze unterschied; das livrs toui-rmis war um
^ geringen. Das Verhältniß des Silbers zum Golde von
15^:1 machte aber, daß die Goldmünzen nicht ebenfalls in das
strenge metrische System eingepaßt werden konnten. Diese fran¬
zösischen Münzen wurden uns ja auch von vielen Seiten jetzt
bei der Neuregelung des deutschen Münzwesens empfohlen, und
die Empfehlung verdiente auch, ernstlich in Erwägung gezogen
zu werden, wenn wir schon schließlich mehr als genügende Gründe
hatten, ihr diesmal nicht Gehör zu schenken.

Der europäische Kontinent lebte in Bezug auf die Münzen
so ziemlich auf dem Fuße der Gleichheit zwischen Gold und Sil¬
ber, wie er durch die französische Münzreorganisation eingeführt
worden war, bis zum Jahre 1849/50. England hatte schon im
vorigen Jahrhundert die Goldmünzen als gesetzliche Zahlung,
Frankreich aber Gold- und Silbermünzen neben einander; die
meisten Staaten des Kontinents hatten neben dem Silber Gold,
aber die Werthverhältnisse der beiden Metalle blieben so gleich¬
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mäßig, mit geringen Schwankungen, auf dem damals gesetzmäßig
festgestellten Fuße von 15^:1, daß es Niemanden einfiel, an
dieser gesetzlichen Bestimmung zu rütteln und sich über deren
Wirksamkeit im Verkehr zu beklagen. In den Jahren 1849 und
1850 wurden nun die großen kalifornischen Goldminen entdeckt,
und, wie es in der Welt sehr häufig geht, daß selten ein Phä¬
nomen bestimmter Art vereinzelt zu Tage tritt, kurz nachher wur¬
den die großen australischen Goldminen entdeckt, die in ihrer
Weise beinah eben so ausgiebig waren, wie die kalifornischen
Minen. Alsbald ergoß sich ein reicher Goldstrom von Amerika
und Australien aus über Europa, und die mit staats- und volks-
wirthschaftlichen Dingen sich beschäftigenden Menschen geriethen
in die größte Aufregung ob der Gefahr, die durch die ungeheuere
Vermehrung des Goldmetalles in den Werthverhältnissen ent¬
stehen müßte. Die Franzosen waren auch diesmal als Syste¬
matiker voran, rasch allgemeine Schlüsse zu ziehen, und ein noch
heute lebender Nationalökonom, Michael Chevalier, stieß da¬
mals zuerst in die Alarmtrompete und erklärte, daß alle Staaten,
welche Goldmünzen beibehielten, dem Ruin aller Verhältnisse
entgegengehen müßten, weil wir unfehlbar sehen würden, daß
die große Menge Gold die schrecklichste Entwerthung dieses Edel-
metalles herbeiführen und eine ganz bedeutende Steigerung der
Preise hervorrufen würde. Wenn man die Sache nur so auf
dem Papier ansah, so hätte man glauben müssen, daß er Recht
hätte, und seine Ueberredungskraft und seine Ueberzeuguugszründe
waren so mächtig, daß in einzelnen Staaten die leitenden Män¬
ner die Frage ernstlich in Erwägung nahmen, ja das Königreich
Holland sich entschloß, die bisdahin bei ihm überwiegend vor¬
handenen Goldmünzen abzuschaffen und sich der Silberwährung
allein zuzuwenden. Etwa 80 Millionen Gold wurden einge-
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schmolzen und zu den unvortheilhaften Preisen, die damals gal¬
ten, verkauft. Das benachbarte Belgien folgte diesem Beispiele,
und in Frankreich erörterte man eifrig und ängstlich die Frage,
ob man nicht ebenfalls zu dieser Maßregel greifen und zur allei¬
nigen Silberwährung zurückkehren sollte. Mittlerweile gestaltete
sich das Phänomen so, daß das Gold eigentlich nicht im Preise
fiel, daß das Werthverhältniß zum Silber dasselbe blieb und daß
eine Verschiebung nur in der Weise eintrat, daß in den Ländern,
die früher Silber und Gold neben einander hatten, das Silber
allmählich verschwand und das Gold an dessen Stelle trat. Eine
gewisse geringe Verminderung des Goldes im Preise auf dem
Weltmarkte der Edelmetalle ging natürlich nebenher; ohne eine
solche wäre, das oben bezeichnete Phänomen nicht denkbar gewesen;
sie war aber im Verhältniß zu dem in Kalifornien und Austra¬
lien produzirten Golde äußerst gering. Frankreich sah im Laufe
von 5 — 6 Jahren seine auf 3 —S000 Millionen geschätzte Geld¬
cirkulation, die bis dahin beinah ausschließlich aus Silber be¬
standen hatte, nach und nach in eine Goldcirkulation sich verän¬
dern. Das Silber wurde immer seltener im täglichen Verkehr,
bei Zahlungen sah man nur noch 10- und 20Frankgoldstücke und
das Silber war ganz auf den Kleinverkehr der Scheidemünze
zurückgedrängt, die allgemeinen Preisverhältnisse waren aber un¬
gefähr dieselben, die zwischen Gold und Silber etwas geringer
als 15:1, das Silber war ein bischen theurer geworden, aber
nicht so sehr, daß man es im Kauf und Verkauf der gewöhn¬
lichen Lebensbedürfnissebemerkte. Man hatte also vollständig
Grnnd, sich Glück zu wünschen, daß man dem Rathe der Män¬
ner vom Fach damals nicht gefolgt war, die Praxis hatte die
Theorie bei Seite geschoben, und man machte die Entdeckung,
daß das jetzt weit und breit zirkulirende Gold ein viel vortheil-
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hafteres und bequemeres Umlaufsmittel sei als das Silber. Mo¬
mentan traten dann wieder Umstände ein, welche geeignet waren,
dem Hrn. Michael Chevalier und seinen Gesinnungsgenossen
einigermaßen Recht zu geben. Durch politische Ereignisse ver¬
bunden mit Naturerscheinungen der verschiedensten Art, abermals
zeigend, wie oft Phänomene verwandter Gattnng zusammentreffen,
entstanden abnorme Bedürfnisse nach Silbergeld. Das erste
Phänomen bestand in dem Ausbruch des Krieges zwischen den
nördlichen und südlichen Staaten der amerikanischen Republik.
Wir wissen, daß ganz Europa, namentlich England, den größten
Theil vielleicht seiner Arbeiter mit der Verarbeitung der Baum¬
wolle ernährt, daß diese Baumwolle beinah ausschließlich aus
Südamerika kam. Der Krieg und die damit verbundene Blo-
kade bewirkten, daß die Zufuhr von Baumwolle plötzlich aufhörte,
und daß die Industrie von Nord- und Westfrankreich, in einem
Theile von Deutschland, in England und den übrigen Ländern
Europas, welche sich auf Baumwollenverarbeitung eingerichtet
hatten, in der Millionen von Kapital steckten und Hundert-
tauseude von Arbeitern beschäftigt waren, plötzlich dem Untergang
geweiht schien. Man mußte sich nach anderen Bezugsquellen
umsehen, und fand diese zum kleinen Theile in Nordasrika, na¬
mentlich in Aegypten, besonders aber in Ostindien. Dort hatten
die Engländer, im Borgefühl jener amerikanischen Katastrophe,
seit Jahren gesucht, sich vou der amerikanischen Baumwollen -
Produktion zu emancipiren (es war ihnen jedoch beiläufig nicht
gelungen, diejenige Art zu ziehen, welche für die feineren Zweige
der Fabrikation nöthig ist, die sogenannte lonZ stalle). Da
nun kein Rohmaterial von Amerika zu beziehen war, mau aber
ohne Baumwolle nicht auskommen konnte, so wandte man sich
volsus volsQs nach Indien. Hier trat nun die eigenthümliche
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Erscheinung hervor, daß, während man Amerika theils mit
Waaren, theils mit Gold bezahlt hatte, sich in Indien das Ver¬
hältniß ganz anders stellte. Der Austausch mit Waaren nach
dem großen Indien ist nicht so bedeutend als nach dem civilisir-
ten Amerika; aber abgesehen davon müssen wir das Phänomen
festhalten, daß der weit entlegene Orient das Gold als Münzen¬
metall noch sehr wenig kennt; China, Japan, Indien kennen
eigentlich nur Silbermünzen. Daher kam es, daß man, um
diese Baumwolle zu beziehen, die so nöthig ist wie das tägliche
Brod, sich Silber verschaffen mußte, um sie zu bezahlen, und
nun wurde es in allen Ritzen, Löchern und Spalten, wo es nur
aufzufinden war, ausgesucht, aufgekauft und nach Indien zu
Millionen versandt. — Ein zweites, fast gleichzeitiges Phänomen
war die Krankheit der Seidenwürmer in Italien. Bis dahin
hatte Europa für seine Seidenverarbeitung, also namentlich Süd-
frankreich, besonders die Provinz Lyon, unsere rheinischen Pro¬
vinzen, besonders Krefeld, Elberfeld:c., selbst England den größ¬
ten Theil der Rohseide aus Italien bezogen, wo in verschiedeneu
Provinzen, in Piemont und der Lombardei, Jstria und Friaul,
im Kirchenstaat und in der Provinz Neapel, in Sicilien, na¬
mentlich um Palermo, Messina und Catanea, ein ganz bedeuten¬
der Seidenbau besteht. Die Krankheit der italienischen Seiden¬
würmer zwang die Industrie nun wieder, sich des Rohmaterials
wegen nach dem Orient zu wenden, wo China und Japan Seide
produziren. Zur Bezahlung der Produzenten war wieder Silber
nöthig, nnd es entstand eine Schwankung der Edelmetallpreise,
welche das Silber im Verhältniß zum Gold gegen die Durch¬
schnittspreise der letzten 50 Jahre etwa um 3 pCt. hinaustrieb.
Dies war ein momentaner Triumph für die Unglückspropheten
Chevalier und Genossen, aber es währte nur so lange, bis der

2 * (SSl)



20

amerikanische Krieg beendigt und die schlimmste Noth der Seiden¬
würmer in Italien vorüber war, umsomehr als die Engländer
gezwungen auch den Versuch gemacht hatten, die Asiaten mit
dem Golde als Münzmetall zu befreunden. Dieser Versuch ge¬
lang indessen nicht, es gingen einmal 100 Millionen nach
Indien, aber es griff nicht durch. Trotzdem der Anblick des
Goldes für uns einen größeren Reiz hat, konnten sich die zähe¬
ren Orientalen, die an das Silber gewöhnt waren und au dem
Althergebrachten mehr hängen, nicht damit befreunden, und es
mußte in letzter Zeit der Versuch wieder aufgegeben werden, die
Goldmünzen im fernen Orient weiter einzubürgern. Mitte der
sechsziger Jahre, als die beiden Katastrophen der Hauptsache nach
überstanden waren, waren auch Gold und Silber wieder in das
alte Preisverhältniß gekommen.

In jene Zeit und etwas früher fielen nun die in nächster
Nähe gemachten Versuche, eine praktische Münz-Reform und
Organisation einzuführen theils in Europa, theils im eigenen
Vaterlande. In Deutschland war ja die kleinstaatliche Misere in
Alles eingedrungen, und nicht am wenigsten in das Geldwesen,
und nur durch den Beschluß, den der deutsche Reichstag in die¬
ser Sache gefaßt hat, können wir hoffen, Dank der Schaffung
eines neuen deutschen Reiches auch diesem Unwesen ein seliges
Ende zu bereiten. Wir hatten bis 1857 ich weiß nicht mehr
wieviel verschiedene Münzgattungen, und an jedem Schlagbaum
begann eine neue Rechnung und ein noch häßlicheres Geld, na¬
mentlich im Punkte der Scheidemünze und des Papiergeldes, die
an Häßlichkeit nicht ihres Gleichen haben aus beiden Hemisphären.
Im Jahre 1857 vereinigten sich nun die deutschen Staaten, um in
dem Wirrwarr wenigstens etwas auszuräumen; auf der Münz-
konserenz zu Wien in genanntem Jahre wurden unter anderem
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die sogenannten Doppelthaler gleich 3^ Gulden vereinbart, die
uns Allen ja bekannt sind, in denen ein gewisses gemeinsames Maß
lag; statt der alten Mark, auf die 14 Thaler gingen, wurde ein
modernes Maß festgesetzt, das Pfund, aus dem einzelne 30 Sil¬
berthaler geprägt werden sollten; ferner wurde den Staaten die
Verpflichtung auferlegt, schlechte Mnnzgattungen einzuziehen und
„die aus ihren Münzstätten hervorgegangenen Münzen, wenn
sie durch den Umlauf allmählich unter das zulässige Passirgewicht
herabgesunken sind, — sofern sie nur keine Spuren absichtlicher
oder gewaltsamer Beschädigung an sich tragen — zum vollen
Nennwerth einzulösen und auf diese Weise den gesetzlichen Münz¬
fuß, soweit menschenmöglich, unverändert aufrecht zu erhalten".
Bis zu einem gewissen Grade wurden so Verbesserungen und
auch eine gegenseitige Ueberwachung eingeführt. Seitdem hat
eigentlich die offizielle Politik die Sache nicht weiter in die
Hand genommen, bis der norddeutsche Reichstag sich in Verfolg
der Maß- und Gewichtsordnung damit befaßte. Der Bundes¬
rat!) des norddeutschen Bundes hatte dann die einheitliche Rege¬
lung der Münzverhältnisse nicht nur für Norddeutschland, sondern
für Gesammtdeutschland in Aussicht genommen, und zur Vor¬
bereitung dieser Gesetzgebung durch Beschluß vom 3. Juni 1869
für den Herbst 1870 eine umfassende Enquste über die Münz¬
frage angeordnet. Der Krieg verhinderte die Ausführung dieses
Beschlusses. Während die Sache offiziell ruhte, ruhte um so
weniger der volkswirthschaftliche Geist, der mächtig rege geworden
ist in Nord- und Süddeutschland. Alle volkswirtschaftlichen
Kongresse nahmen in eingehender und lebhafter Diskussion die
Sache in die Hand und verlangten für ganz Deutschland die
Unifikation und rationelle Einrichtung des Münzwesens. Damals
beschäftigte mau sich noch nicht mit der Frage, ob Gold- oder
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Silber- oder Doppelwährung, und wenn man diese Verhandlun¬
gen liest, so muß man gestehen, daß dabei in Aussicht genommen
war, daß Deutschland ausschließlich Silberwährung haben sollte.
Wieder trat die Sache in eine politische Phase. Von Frankreich,
das nach seinen Launen bald .Krieg, bald Bruderliebe der Welt
dekretirte und das auch das schöne Ideal eines sämmtlichen civi-
lisirten Völkern gemeinsamen Münzweseus in die Welt hinein¬
warf, wurde im Jahre 18K5/6K ein Kongreß behufs Regelung
dieser Frage nach Paris berufen, mit den üblichen Beglückwüu-
schungsansprachen eröffnet, und versucht, alle europäischen und
amerikanischen Staaten zur Festsetzung eines allgemeinen, inter¬
nationalen Münzsystems zu veranlassen. Bei dieser Gelegenheit
wurde eine Reihe von Grundsätzen aufgestellt, deren erster war,
daß man nicht ausschließlich Silber, sondern gerade ausschließlich
Gold, nicht beide neben einander zur Grundlage der Münzsvsteme
der modernen Staaten machen solle. Das klingt einigermaßen
überraschend nach den Ueberzeugungen, die 15 Jahre früher von
Frankreich ausgegangen waren, allein Thatsachen beweisen und
die Erfahrung belehrt auch die hartnäckigsten Systematiker und
so auch die Gegner der Goldwährung, daß das Gold eine un¬
widerstehliche Gewalt hat, sich in den Gebrauch der modernen
Welt einzuführen. Wie illusorisch und unberechtigt die Befürch¬
tung war, daß die große Produktion von Gold den Werth des
Silbers Herabdrücken müßte, dafür will ich, um nicht das Gedächt¬
niß des Lesers mit vielen Zahlen zu belasten, von denen ich eine
ganze Reihe aufführen könnte, nur eine Ziffer anführen. Im Jahre
1851 war die jährliche Gesammtförderung von Gold nach sorg¬
fältig angestellten Untersuchungen auf 50 Millionen Thaler ge¬
schätzt, im Jahre 1867 war dieselbe angewachsen auf etwa 400
Millionen Thaler, also ungefähr auf das Achtfache. Nehmen
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wir aber den Preis, zu dem eine Unze Silber auf dem Welt-
und Geldmetallmarkte in London ge- und verkauft wurde, so
war derselbe im Jahre 1851, bei einer Produktion von 50 Mil¬
lionen, 6I/^Peuce per Unze und im Jahre 1867, bei der acht¬
fachen Produktion, KI^Pence per Unze: also bei der achtfachen
Goldproduktion sogar eine Schwankung zum höheren Preise hin!
Woraus ist dieses Phänomen zu erklären? Ganz einfach daraus,
daß das Gold auch sehr geeignet ist, sich dem Gebrauche in un-
seiem modernen Geldverkehr anzupassen, daß es auf einer sehr
viel größeren Fläche, als jemals angenommen werden konnte,
Eingang fand und auch im größten Maße zur Verwendung kam,
und daher auch die Nachfrage nach demselben in noch größerem
Maßstabe zuuahm als die Erzeuguug desselben. Die Gründe
liegen auf der Hand, weshalb Gold sich soviel mehr dazu eignet,
als Geld verwandt zn werden, denn Silber. Der einzige Grund
kann schon genügen, daß es soviel mehr werth ist, daß
man soviel geringere Gewichtsmengen zu dem gleichen Geldzweck
braucht. Dies ist von Bedeutung sowohl für nns, die wir es
in den Taschen tragen müssen, wie in noch höherem Grade für
den Baarverkehr im Welthandel, denn es liegt auf der Hand,
daß die Summe, die der jetzige Geldverkehr in Anspruch nimmt,
in Gold soviel leichter hin- und hergeworfen werden kann, als
Silber, und damit im Handel und Verkehr große Transportkosten
und Schwierigkeiten erspart werden. Im Welthandel ist eine
Million Thaler nicht viel, und da wird es vielleicht nicht
uninteressant sein, zu hören, wieviel deren Gewicht in Silber
und wieviel es in Gold beträgt. Hat man die im Weltverkehr
um mäßige Summe von einer Million Thaler zu versenden, so
hat man ein Gewicht von 36V Centner Silber, oder mit Ver¬
packung etwa 400 Ctr., zu dessen Fortbewegung man drei Voll¬
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geladene Eisenbahnwagen haben muß; wogegen dieselbe Sendung
Gold nur circa 23 Centner wiegt und entsprechend geringere
Kosten macht.*) Ein großer Vortheil der Goldmünzen ist auch
der, daß die Goldmünzen viel schöner bleiben, sich weniger ab¬
nützen und sich vollkommener ausprägen. Dies Alles erklärt
uns das Phänomen, daß das Gold gegenüber den modernen Be¬
dürfnissen eine so allmächtige Gewalt hat, und so ist es nicht
mehr in Frage zu ziehen und kaum mehr in Frage gestellt, daß
das Gold das Münzmetall der Zukunft ist. Die Bemühungen
der Pariser Konferenz vom Jahre 1865 waren vergeblich, insofern
man eine internationale Münze einzuführen bestrebt war; die
Franzosen sagten einfach: wir wollen ein internationales Münz¬
system machen; Europa möge unser System annehmen. Das
ist sehr bequem. Allein nur die der sogenannten lateinischen
Münzkonvention nach Frankreichs Vorgang beigetretenen Staaten
Italien, Belgien und die Schweiz adoptirten das Frankensystem;
die großen Handelsvölker Amerika, England und namentlich auch
Deutschland erklärten nach gewissenhafter Untersuchung, die An¬
nahme dieser oder einer anderen bestehenden Münze als inter¬
national sei mit zuviel Schwierigkeiten verbunden. Von deut¬
scher Seite wurde auch besonders das Bedenken geltend gemacht,
daß nicht alle Staaten, so z. B. England und die Staaten der
lateinischen Münzkonvention, die Pflicht zur Einlösung der durch
die regelmäßige Abnutzung zu leicht gewordenen Goldmünzen
anerkennten. Bereits ehe der französische Krieg ausbrach hatten
alle Sachverständigen die Ueberzeugung, daß es ein vergebliches
Bemühen sei, nach Erreichung des idealen Zustandes im Münz-
wesen, einer Weltmünze zunächst zu streben, bei allem Reiz,

') Prince Smith, Stenographische Berichte, Seite 25->!> unten.
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welchen ein einheitliches, über die ganze gesittete Welt verbreite¬
tes Münzsystem dem menschlichen Geiste bietet.

Unter solchen Umständen trat an uns die Aufgabe heran,
endlich auch die sieben im deutschen Reiche bestehenden Münz-
systeme, und zwar sind dies:

I. Der Thalerfuß, der Thaler eingetheilt in 30 Groschen zu
12 Pfennigen, in Preußen (mit Ausschluß der Ho-
henzollernschen Lande und Frankfurt a. M.), Lauen-
burg, Anhalt, Braunschweig, Oldenburg, Sachsen-
Weimar, Schwarzburg-Sondershausen und Rudol-
stadt Unterherrschaft, Waldeck, in den Reußischen
Fürstenthümern, Schaumburg-Lippe, Lippe;

II. Der Thalerfuß, der Thaler eingetheilt in 30 Groschen zu
10 Pfennigen, im Königreich Sachsen, Sachsen-Gotha,
Sachsen-Altenburg;

III. Der Thalerfuß, der Thaler eingetheilt in 48 Schillinge zu
12 Pfennigen, in Mecklenburg-Schwerin und Strelitz;

IV. Die Kurantwährung, die Mark-Kurant eingetheilt in
16 Schillinge zu 12 Pfennigen, in Lübeck und Ham¬
burg — wo außerdem für den Großhandel eine aus
Feinsilber in Barren begründete besondere Hamburger
Bankvaluta, 59^ Mark auf das metrische Pfund Fein¬
silber, besteht —;

V. Der Süddeutsche Münzfuß, der Gulden eingetheilt in 60
Kreuzer, in Bayern, Württemberg,Baden,Hessen,Hohen-
zollern, Frankfurt a.M., Sachsen-Meiuingen, Sachsen-
Coburg, Schwarzburg-Rudolstadt Oberherrschaft;

VI. Die Thaler-Goldwährung, der Louisd'or oder die Pistole,
gerechnet zu 5 Thaler und der Thaler eingetheilt in
72 Grote zu 5 Schwären, in Bremen;
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VII. Das Französische Frankensystem, der Frank eingetheilt in
100 Centimen, in Elsaß-Lothringen,

zu einem zu verschmelzen und auf ein rationelles System zu¬
rückzuführen. Ein rationelles System in Maßen, Gewichten und
Münzen nennt aber die Gegenwart übereinstimmeudermaßen
heute das sogenannte Dezimalsystem, d. h. ein Zählungssystem,
welches sich ganz an unser Rechnungssystem anschließt, welches
ja seine Additiousreihen nach I, 10 und 100 macht. Es würde
uns das Rechnen auf dem Papier und im Kopfe ja ganz außer¬
ordentlich erleichtern, wenn wir nicht mehr wie bisher mit den
Unterabteilungen 12, 30, 60 zu rechnen brauchten, sondern mit
1, 10, 100, 1000, so daß wir ans dem Papier die verschiedenen
Werthmengen nur mit Hülfe der Kommas zu unterscheiden ha¬
ben. Das war also ausgemacht, nachdem auch in Deutschland
die Ueberzeugung durchgedrungen war, daß ein internationales
System keine Aussicht auf Verwirklichung und Durchführung
habe, weder in Amerika, noch in England, daß wir auf unsere
nächsten Bedürfnisse sehen müßten und uns der Bequemlichkeit
des Ueberganges aus dem alten in ein neues Münzsystem auch
nicht wegen der geringen Hoffnung auf ein künftig noch zu er¬
zielendes universelles System berauben dürften. Aus diesen
Gründen beschloß man die Schaffung einer nationalen Münze,
beschloß aber auch, dafür nicht den alten Thaler anzunehmen,
weil er sich nicht dem rationellen Systeme anschließt, aber doch
eine Münze, die möglichst wenig Unzuträglichkeiten im Verhält¬
niß zu den alten Münzen dem deutschen Volke auferlegen und
die Gewöhnung an die neue Münze möglichst erleichtern sollte.
So sind wir zu der Mark, gleich 10 Silbergroschen, als Rech-
nungseinheit gekommen; es werden also in Zukunft aus einem
Pfunde Silber 90 Mark ausgebracht werden, statt wie bisher
30 Thaler. Der norddeutsche Thaler, der süddeutsche Gulden,
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der Bremer Goldthaler, der Hamburger und Lübecker Schilling,
sie alle werden aufhören. Das Werthverhältniß der neuen Mün¬
zen zu den eben genannten wird folgendes sein. Es wird ge¬
rechnet das Zwanzig-Mark-Stück zum Werth von Thalern
oder 11 Fl. 40 Kr. süddeutscher Währung, 16 Mark 10z Schil¬
ling Lübischer und Hamburgischer Kurantwährung, 6 Thaler
1^5 Grote Gold Bremer Rechnung; das Zehn-Mark-Stück zum
Werthe von 3^ Thalern oder 5 Fl. 50 Kr. süddeutscher Währung,
8 Mark 5^ Schilling Lübischer und Hamburgischer Kurantwäh¬
rung, 3 Thaler ^ Grote Gold Bremer Rechnung.

Es ist ein wenig bekannter Umstand, der sogar in den De¬
batten des Reichstages unerwähnt blieb, daß in dem Hamburger
Amt Ritzebüttel die Mark genau in dem Werthe gilt, wie wir sie
einführen wollen; sie hat dort eben bis jetzt als ein verborgenes
Veilchen im Stillen geblüht. Es ist bis jetzt allerdings noch
nicht beschlossen, diese Silbermünzen, die das Geld der deutscheu
Zukunft sein werden, schon nächstens auszuprägen und einzufüh¬
ren, indeß das dem letzten Reichstag zur Beschlußfassung vor¬
gelegte Gesetz war eben auch nur ein Gesetz, betreffend die Aus¬
prägung von Reichsgoldmünzen; und daß dieses zuerst vorgelegt
wurde, liegt in der eigenthümlichen Konstellation, die der fran¬
zösische Krieg, resp, der darauf folgende Friede in Europa her¬
beigeführt hat. Dadurch daß Frankreich auferlegt ist, eine so
große Kriegsentschädigung wie 5,000,000,000 Franks innerhalb
weniger Jahre auszuzahlen, ist in den Schuldverhältnissen von
Land zu Land die Lage entstanden, daß die Wechselkurse zu
Gunsten Deutschlands sich mit großer Beharrlichkeit stellen müs¬
sen. Es sei mir erlaubt, mit ein paar Worten zu erklären,
wie dieses im ganzen mystisch klingende Verhältniß, das sehr
viele prakticiren, aber nur wenige verstehen, eigentlich be¬
schaffen ist. Der Austausch der Dinge im internationalen, im
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Welthandel wird nur zum geringen Theile durch Baarzahlungerc
vermittelt; keine Summe der vorhandenen Edelmetalle würde
genügen, um die außerordentlichen Massen von Natural- und
Industrie-Produkten, welche unter den verschiedenen Ländern und
Erdtheilen zugleich ausgetauscht werden, baar zu bezahlen. Die
Ausgleichung geschieht so, daß sämmtliche Länder der Welt auf
den verschiedensten Kreuz- und Umwegen mit einander kompen-
siren: es findet im Großen statt, was im Kleinen im sogenann¬
ten L!IsÄrillA-Iiou8s in London stattfindet. Die englischen Ban¬
kiers haben in den Geschäften die Erleichterung eingeführt, daß
im Laufe des Tages keiner den anderen bezahlt, sondern über die
etwaige Forderung an den Berechtigten eine schriftliche Anweisung
ausstellt. Am Abend kommen die Bankiers oder deren Clerks
zusammen im (AsarillA-bonss und tauschen die Checks aus, A
eine Anweisung auf B, C eine solche auf D ?c., und so findet
sich, daß von 100,000 L Schulden und Forderungen vielleicht
99,000 L sich ausgleichen, ohne daß man den Geldbeutel zu öff¬
nen braucht. Ganz so geschieht es durch Wechsel im Weltverkehr.
Eine Forderung für in ein anderes Land gelieferte Waare wird
dadurch besorgt, daß der Verkäufer einen Wechsel auf den aus¬
ländischen Empfänger ausstellt, den dieser zu zahlen hat; die
Wechsel werden dann unter einander kompensirt, ge- und ver¬
kauft, und so bilden die Wechsel eigentlich die Hauptsubstanz der
Austauschmittel, das Geld des großen Weltverkehrs — baare
Ausgleichungen sucht der Handel in der Regel zu vermeiden.
Ist nun das Verhältniß zwischen zwei Ländern so, daß sie von
einander nahezu gleichviel kaufen, so werden sich die Forderun¬
gen im Laufe bestimmter Fristen ausgleichen, und der Wechsel¬
kurs steht dann so, daß man nicht die Kosten daran setzen kann,
das wirkliche Metallgeld in das andere Land zu schicken, sondern
weil es wohlfeiler ist, Papier per Post zu schicken, dieses für

(600)



^9

Zahlungen ankauft. Tritt aber der Fall ein, daß ein Land mehr
kauft, als es an andere Theile der Welt verkauft, so daß es also
keine genügenden Kompensirmittel hat, so muß es zu dem äu¬
ßersten Mittel greifen, daß es nämlich in Geld bezahlt resp.
Barreu dorthin schickt. Eine Folge dessen ist, daß das Geld in
dem betreffenden Lande rar wird, der Zinsfuß steigt, die Preise
fallen, und erst nach und nach, wenn die Preise wieder soweit
gewichen sind, daß auch fremde Länder wieder von demselben
kaufen können, stellt sich allmählich das alte Niveau zum Aus¬
land wieder her. Ich habe dies nur angedeutet, um zu zeigen,
wie die Kursverhältnisfe zu Gunsten Deutschlands stehen, und
daß an Geldexport nach fremden Ländern unsererseits nicht ge¬
dacht werden kann, denn wir haben das Geld nicht nur von
Frankreich zu bekommen, sondern auch von den dritten Nationen,
die sich leihweise an der Schuld Frankreichs an uns betheiligen,
und wir werden sobald nicht in die Lage kommen, Metall nach
dem Auslande zu schicken.

Dieser Umstand erleichtert uns die Einführung des neuen
Münzsystems. Bisher bestand immer die Besorgniß, daß, wenn
wir Gold als Münze einführten, wir stets fürchten müßten, sehr
bald dies ins Ausland wandern zu sehen. Das Moment nun,
daß durch die Zahlung der Kriegsentschädigung die Wechsel und
Kursverhältnisse bedeutend modifizirt — nicht, daß wir durch die
Kontribution bereichert sind, denn ein großer Theil derselben
wird für die Armeebedürfnisse angewiesen werden müssen, und,
die indirekten Opfer einbegriffen, hat der Krieg uus wohl mehr
als die 5 Milliarden gekostet — macht es Deutschland so bedeu¬
tend leichter, zu einer guten Münzreform vorzuschreiten. Die in
nächster Zeit auszuprägenden Münzen werden zuvörderst die
Zehn-Mark-Stücke gleich 3^ Thaler und die Zwanzig-Mark-Stücke
gleich 6z. Thaler sein. Was die Prägung betrifft, so wissen wir
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aus den Debatten des Reichstages, daß es sich darum handelte,
ob das Bildniß des Kaisers auf allen Münzen zu schauen sein
solle oder ob sie das Bildniß des Landesherren, beziehungsweise
das Hoheitszeichen der freien Städte, in deren Münzstätten resp,
für deren Rechnung die Münzen geprägt werden, tragen sollen.
Ich hätte eigentlich am liebsten vorgeschlagen, das Bildniß der¬
jenigen Landesherren, die solches nicht verlangen, darauf zu
setzen, allein da dieser Vorschlag wahrscheinlich nicht den Beifall
der Mehrheit des Hauses gefunden hätte, so verzichtete ich darauf,
und es wurde allen einzelnen Fürsten überlassen, sich zu verewi¬
gen. Die neue deutsche Neichsgoldmüuze, die wir demnächst
begrüßen werden, wird also auf der einen Seite den Reichs¬
adler mit der Inschrift „Deutsches Reich" und mit der Angabe
des Werthes in Mark, sowie mit der Jahreszahl der Ausprägung,
auf der anderen Seite das Bildniß des Landesherrn, beziehungs¬
weise das Hoheitszeichen der Städte, mit einer entsprechenden
Umschrift und dem Münzzeichen tragen. Der Durchmesser des
Zehn-Mark-Stückes wird wahrscheinlich 1'^ Millimeter, der des
Zwanzig-Mark-Stückes 2^ Millimeter sein. Sie werden die
Vorläufer der neuen Silbermünzen sein, über deren Ausprägung
hoffentlich im nächsten Frühjahr ein Gesetz vorgelegt werden wird,
das uns dem großen Ziele zuführen soll, endlich für den Verkehr
des deutschen Volks im Handel und Wandel eine den Anforde¬
rungen gesunder Wirthschaft und guten Geschmackes angepaßte
Zeichensprache in einheitlicher Gemeinverständlichkeit zu besitzen.

(«--)__
Drnck von Gebr. Nnger (Th. Grimm) in Berlin, Tchöiiebcrgsrur.iße I7->.



In demselben Verlage sind erschienen:

Die

Neuen Reichs-Goldmünzen
und

äie Deutle Mark
als

Rechnungs-Einheit.

Von

K. I. Kamecke.
Verfaffcr des Scdnellrcchncrs:c.

Preis 6 Sgr-

Aiisfübrliche

Z l n s - T a d e!! e n
fiir

die neue Deutsche Mark.
Von

A. F. Kauiecke.
Verfasser des Schncllrechncrs, der metrischen Quadrat- und Knbiktabellcn :c.

Preis 10 Sgr.



aass unä Gewirkt
in alten nnd neuen Systemen.

Von

vr. G. Karsten.
Preis 6 Sgr.

Das

W e t e r - W a a sz
in seiner Anwendung

für

Deutscükanä.
Darstellung des decimalen metrischen Systems

von
Dr. W. K MHN.

Zweite Auflage. Preis 6 Sgr.

Hierzu außer dem Text 2 Tafeln. ^ Taf I. Meter oder Stab.^ „ II. Lrter, Barometer und
Preis 6 Sgr. I Thermometer.

Grundlinien
einer

decimalen

<Münz-Ordnung
des

Norddeutschen Bundes.
Von

vr. F. W. E. Kühn.
Preis IS Sgr.
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